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Ei » Volks blatt.
Dienstags und Freitags erscheint eine Nummer in V, Bogen. Der BorausbezahlungSpreiS ist für auswärtige Abonnenten, ein¬

schließlich des Oldcnburgischen PostportôS, vierteljährlich 36 Gr.; für die Abonnenten der Stadt Oldenburg 34 Gr. frei ins Haus.

VH. MIMNZ. Freitag, den5. Juli 1850. 54 .

Die „Neuen Blätter " über den allgemeinen
Landtag.

HI.

Wir maßen uns nicht an, die Gesetzgebungenalle?
Staaten in Deutschland oder gar im übrigen civilisirten
Europa kennen zu wollen, aber dennoch wagen wir die
Behauptung, daß es in Deutschland und im ganzen
übrigen civilisirten Europa nur ein einziges Land geben
bürste, wo die Mitglieder eines hohen Staatsministeriums
gesetzlich befugt sind, jeden Richter des Landes, vom
Präsidenten des höchsten Gerichts bis zum jüngsten
Untergcrichtsassefforherab beim Kops zu nehmen und
abzusctzen, wenn nur sie des Erachtens sind, daß er
sich durch Unfleiß, Ungeschicklichkeit, Unverträglichkeitund
„dergleichen " zu seinem Amte unbrauchbar erweise,
oder durch die Handlungen die zur Ausübung desselben
nötbige Achtung und das Vertrauen cingebüßt. oder sich
dergestalt betragen habe, daß seine Beibehaltung mit der
Ehre des Dienstes nicht verträglich sei. Dieses Land ist
das Land Oldenburg, und die Neuen Blätter sind es,
welche kein Bedenken getragen haben. den Antrag der
Volksvertretung dieses Landes auf Aufhebung eines sol¬
chen, der richterlichen Unabhängigkeit wahrhaft Hohn
sprechenden Einrichtung unter den „Extravaganzen" des
allgemeinen Landtags in erster Reihe aufzuführcn. —
Der Art. 122. des Staatsgrundgesetzes bestimmt: „Kein
Richter darf außer durch Urtheil und Recht von seinem
Amte entfernt oder an Rang oder Gehalt beeinträchtigt
werden. " Aber noch ist das durch die Verordnung vom
33. Juli 1841 eingesetzte Dienstgericht nicht aufgehoben
Md dieses Dienstgericht. welches kein anderes Gesetz
kennt als die obige Elastik des freien Ermessens, besteht
aus fünf Mitgliedern und zwar zunächst den Mitgliedern
des Staats rMinisteriums (mit Ausnahme.desjenigen,
welches den Vortrag in Dienstsachenhat) . Mit Beitrctung

der Vorstände des Appellationsgxrichts und der Ne¬
gierung zu Oldenburg und, soweit zur Vervollständigung
der Zahl nöthig, der Vorstände der Justizcanzlci und
der Cammer in Oldenburg. Das Ministerium zählt
gegenwärtig5 Mitglieder; nach Abzug desjenigen, wel¬
ches den Vortrag in Dienstsachen hat. bleiben also 4
für die Bildung des Dienstgerichts disponibel, und ist
somit die Majorität und Entscheidung in diesem Rc-
gicrungsgcrichtc dem Ministerium gesichert.

Der allgemeine Landtag faßte in der 28stcn Sitzung
den Beschluß:

1) die Verordnung vom 23. Juli 1841, betreffend die
Nicdersetzung eines Dienstgerichts, sei sofort aufzu¬
heben;

2) die Staalsrcgierung wird ersucht, sich mit diesem
Beschlüsse einverstanden zu erklären und die zu
seiner Ausführung erforderliche Verfügung unver¬
züglich zu erlassen.

Die Neuen Blätter erklären diesen Beschluß in Nr.40.
für eine Landtags-Extravaganz, weil er die Miene eines
Diktators an sich trage und dem Staatsgrundgesctzc
widerstreite. Was die Physiognomie dieses-Beschlusses
anbetrifft, so entspricht diese ganz dem verfassungsmäßi¬
gen Rechte des Landtags, in der Gesetzgebung auch die
Initiative zu ergreifen. Indem der Landtag beantragte,
daß die Regierung, als der andere Factor der Gesetz¬
gebung, sich mit ihm einverstanden erklären und darnach
die ihr zustehcndc.Ausführung übernehmen möge, bewegte
er sich nur in seiner verfassungsmäßigen Sphäre. Und
was den Widerspruch mit dem Gtaatsgrundgcsetze an¬
betrifft, so .bestimmt Las .Staatsgruiidgcsctz in Art.
162. , daß die das Dienstgericht betreffende Verordnung
vom 23. Juli 1841 aufgehoben  ui,d das Gesetz
über das neu. einzuführendeDienstgericht dem nächsten
allgemeinen Landtage vorgelcgt werden solle.

Das Staatsgriindgesetz setzte ohne Frage voraus.
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daß das neue Dienstgerichtsgesetz auf dem nächsten all¬
gemeinen Landtage nicht blos vorgelegt , sondern auch
zu Stande kommen werde , und unter dieser Voraus¬
setzung mag zugegeben werden , daß man bis dahin  das
alte Gesetz bestehen lassen wollte . Diese Voraussetzung
ist aber bekanntlich nicht in Erfüllung gegangen . Die
Negierung legte zwar den Entwurf ans dem ersten Land¬
tage vor . Aber der Art . 108 . des Staatsgrundgesetzcs
sagt : „Das Gerichtsverfahren soll öffentlich und münd¬
lich sein ". Also , sagte der erste allgemeine Landtag,
soll auch das Gerichtsverfahren des neuen Dienstgerichts
mündlich sein . Die Regierung sagte aber Nein ! Die
Regierung hatte ferner für das Verfahren des Dienst¬
gerichts , wie natürlich , den Anklage - Proceß gewählt.
Aber , sagte der Landtag , zum Anklageproccß gehört
selbstverständlich auch ein vorläufiger richterlicher Aus¬
spruch über die Zulässigkeit der Anklage (Anklagekammer,
Anklagsjury ) . Die Regierung sagte Nein ! Aus , dem
dritten allgemeinen Landtage wurden dann diese deinen
Anforderungen mit denselben an Einstimmigkeit grenzen¬
den Majoritäten wiederholt , mit welchem sie auf dem
ersten gestellt worden waren . Die Regierung sagte aber
wieder Nein ! Nein ! Eine dritte Differenz bestand in
der Frage : ob politische und Preßvergchen vom Dienst-
gcrichte zu berücksichtigen seien. Die Regierung hatte
die Frage unbedingt bejaht , der erste allgemeine Landtag
dieselbe unbedingt verneint . Der dritte allgemeine Land¬
tag gab hinsichtlich der Preßvergchen der Regierung un¬
bedingt nach und in Ansehung der politischen Vergehen
wenigstens insoweit , als er die gesetzlich strafbaren auch
der Cognition des Dicnstgerichts utitcrweifcn wollte,
und höchst wahrscheinlich würde eine , wenn auch nur
geringe Majorität des Landtags auch hierin noch unbe¬
dingt nachgegcben haben , wenn nur die beiden ersten
von zwei Landtagen fast einstimmig gestellten Anfor¬
derungen bewilligt worden wären . Aber die Regierung
gab zweien Landtagen auch in keinem Punkte nach.

Bei den Verhandlungen über das absolute Veto auf
dem constituircnden Landtage wurde vom Ministcrtische
hcrvorgchoben : es sei moralisch unmöglich , daß
die Regierung dauernd etwas dem entgegen
finden wolle , was der vernünftige Volkswille
zum Wohle desLandes für ersprießlich halte,
eine konstitutionelle Regierung werde getragen von der
öffentlichen Meinung und könne sich nicht halten,
wenn diese nicht mit ihr sei  u . s. w. (Proto¬
koll S . 212 .)

Allein wenn eine Regierung fortwährend behauptet,
der Volkswille , von wie viel Tausenden und wie wie¬
derholt er auch ausgesprochen werde , sei nicht der ver¬

nünftige , und diseffe öffentliche Meinung sei nur das
öffentliche Vorurtheil . die Vernünftigkeit wohne einmal
nicht bei der Menge , sondern stets bei Wenigen nur —
welche als die einzigen zählenden Treffer den Repräsen¬
tanten der Nieten gegenüber sitzen am Tische der -Mi¬
nister — dann freilich kommr kein Gesetz zu Stande,
selbst nicht einmal dieses leidige bis zum lleberdruffe
verhandelte Dienstgerichts - Gesetz. Aber woraus die
Neuen Blätter die stattsgrundgesctzliche Nothwcndigkeit
begründen wollen,  daß , wenn und auf wie lange auch
das neue Dienstgerichts - Gesetz nicht zu Stande komme,
das alte dessen ohngeachtet bestehen bleibe — das ver¬
mögen wir nicht 'zu errathen . Das Staatsgrundgesetz
bestimmt vielmehr in Art . 126 ., es soll aufgehoben
werken und fügt nur hinzu , daß das Gesetz über das
neu einzuführende Dienstgericht dem nächsten allgemeinen
Landtage vorgelegt werden solle , ohne einmal die Auf¬
hebung von dieser Vorlage abhängig zu machen. Und
selbst wenn dies auch, wie wir zugeben wollen , die Ab¬
sicht gewesen wäre , folgt denn daraus , daß diese Ver¬
ordnung , (ohne welche bis zum Jahre 1841 die Ehre
und Disciplin im Staatsdienste aufrecht erhalten worden
war,  über deren Schlechtigkeit auf dem constituircnden
Landtage nur eine  Stimme herrschte , deren jetzige An¬
wendung ein ministerieller Abgeordneter auf dem letzten
Landtage mit Recht für eine moralische !Unmöglichkeit
erklärte — daß dieses vom constituircnden Landtage , wie
von der Regierung als durchaus verwerflich  aner¬
kannte . von Niemanden vertheidigte Institut zu gleicher
Zeit vom constituircnden Landtage und der Regierung
für so unentbehrlich  gehalten worden sei, um seine
Fortdauer bis zum Zustandekommen eines anderen Ge¬
setzes auf alle Fälle sogar staatsgrunbgesetzlich zu sichern?
Diese Folgerung vermögen wir nicht zu ziehen und
leben der Hoffnung , daß die daraus abgeleitete Extra¬
vaganz des allgemeinen Landtags nur in dem Partei¬
kranken Kopse der Neuen Blätter einen Boden finden
werde.

(Wird fortgesetzt .)

Lesefrucht.
„Sollen wir mcdiatisirt werden " , sagen unsere

Obscurandistcn , (denn mcdiatisirt werden wollen sie viel
lieber , als das Staatsgrundgesetz und die Grundrechte des
Volks in Ausführung gebracht sehen) „ sollen wir me-
„diatisirt werden , so geschehe es lieber durch Preußen,
„als durch Hannover . Es ist nobler , in die Krallen
„eines ein- oder zweiköpfigen Adlers zu fallen " u . s. w.
Ach, geht uns doch mit Eurer Noblesse und mit Eurem
ein- oder zweiköpfigen Adler ! Vernunft und Gerechtigkeit
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wollen wir an die Spitze des Staats gestellt wissen und

nichts von Eurem Raubgethier ! Aber seid Ihr vielleicht

Solche , die vom Schweiße Anderer gemächlich und üppig
leben wollen , und kommt Ihr darum auf solche abcn-

theuerliche Gedanken ? Denn abentheucrlich ist cs doch

wohl , zu glauben , daß in unserem Lande außer Euch

irgend ein vernünftiger Mensch es wünschen könnte,
einem entfernten mächtigen Staate cinverleibt zu werden

— ja , prosit die Mahlzeit ! — als entfernte Provinz

anzugehören , so wie Neuschatel früher Eurem Preußen

angehörte ? Meint Ihr , uns gelüste danach . Preußens

Neuschateller zu werden ? Wir sind nicht so dumm , wie

Ihr — schlecht!

Spreu
(in welcher aber Körner sind ) .

Machiavel  sagt : Anarchie ist eine Krankheit des

Staatskörpers ; der Absolutismus aber ist sein
Tod.

Humanität  ist der Kern und Ursprung der poli¬

tischen Freisinnigkeit.

Gott bewahre jedes Volk vor der Ruhe und

Ordnung,  welche in der Ueberhcbuug des Einzel¬

willens über den Willen derGesammthcit besteht . ( Zum

Beispiel , wenn man,  wie der Ritter in Nr . 47 . der

Neuen Blätter sagt , den sauren Beruf ( aus der Kinder¬

stube !) übernimmt , dem Lande seinen Willen nicht zu

thun , weil cs ihm schaden könnte ) .

„Preußen ist der einzige deutsche Staat , der für

„Deutschland eine Zukunft verspricht . "
„ „ Versprechen , welche man nicht hätte geben sollen,

„ „ muß man nicht halten " " , sagte Friedrich Wilhelm,

und das hat er gehalten.

In Frankreich sagt man : „ Wir sind gerüstet gegen

„den Kreuzzug der nordischen Allianz , das heißt , gegen

die vereinigten Kräfte von Rußland , Oesterreich und

Preußen . " (Wird Oldenburg auch dabei sein ?)

„Ihr rüstet gegen die Volkserhebung " , sagt Fürst

Wallerstein den bäurischen Ministern . „ Rüstet nur!

„Sie wird ausbrcchen an dem Tage , wo Ihr durch

„Eure Rüstungen banquerott geworben seid !"

Die „ gute Presse " .

In Nr . 71 . der Oldenb . Anzeigen sind die Reisen

einer Somnambüle in den Mond rc . in wahrhaft markt¬

schreierischer Weise angekündigt : „ Mit großem Interesse

„nimmt der Leser die wundervollen Ereignisse bei einem

„Mädchen wahr , deren Geist im magnetischen Zustande
„sich von der Erde in höhere Regionen erhob und
„Dinge zu sehen im Stande war , die uns in das

„höchste Staunen versetzen . Niemand wird ohne innigste

„Vertröstung in diesem Buche lesen " — so lautet cs

u . A . wörtlich . Wenn man auch nicht glauben mag.

daß diese Faselei von der Schulze 'schen Buchhandlung

abgefaßt ist , so bleibt es doch unbegreiflich , wie es die¬

selbe mit ihrer Unterschrift hat in die Welt senden

mögen . Freilich , wer sich durch diese Ankündigung zum

Ankauf des Buches und zum Wegwcrfen von 1 Thlr.

12 Gr . verleiten läßt , muß ziemlich wohlhabend aber

auch eben so einfältig sein , — um so größer ist aber

auch die Gefahr , daß der pietistische Dusel , denn darauf

lassen die Schlußworte der Ankündigung schließen , ihm

den Kopf verdrehe . Sollte das aber auch nicht der

Fall sein , so geben mindestens die Leute ihr Gelb aus,

um sich entweder getäuscht , oder in Dummheit und

Aberglauben bestärkt zu sehen . — O ! über die „ gute

Presse " . — <1.

Herr Plate zu Grüneberg,

durch seine vielen ausgezeichneten Kuren als Homöopath

schon weit und breit bekannt , ist heute vom Amte Berne

„wegen unbefugter Ausübung der ärztlichen Praxis " in

eine Geldstrafe von 60 Thalcrn genommen , mit der

Drohung , daß dieselbe auf 100 bis 200 Thlr . für

jeden wiederholten Vergehungsfall und allenfalls bis

zur Gcsängnißstrafc ausgedehnt werden soll.

Einsender dieses war kurz nach solcher llrtheilsvcr-

kündigung , als wieder einige dreißig Unglückliche in

seinem Hause voll Vertrauen seine Rückkehr erwartet
hatten , in der Nähe des Herrn Plate und hörte unter

andern die Aeußerung von ihm : „ An der Bruche ist

„mir nichts gelegen ; zu den 500 Thalcru , die ich nach

und nach schon gezahlt , will ich , wenn es sein muß,

monatlich noch 100 Thalcr zahlen ; aber auf solch eine

Weise mich zu quälen — das ertrage ich nicht . Las kann

mich nicht freudig und aufrecht erhalten in meiner

schweren Pflicht " u . s. w.
An Sonntagen , wo Herr Plate sicher zu Hause zu

treffen ist , sollen gegen 200 bis 300 Kranke sich einfinden.

Einsender , der an einer Krankheit laborirt , deren

Ausgang möglich schrecklicher sein kann , als der Tod

selbst , mußte ohne Hülfe abziehen , obwohl ihm hier

Hoffnung auf Heilung gemacht ward , der man nach

allen Erscheinungen so gerne geneigt ist , vertrauensvoll

sich hinzugeben.
Es erregt den Leidenden eigenthümlich , auf solche

Weise durch das „ fürsorgliche Gesetz " von der Heilquelle

zurückgcwiescn zu werden , die er so lange vergeblich ge¬

sucht hatte.
Auch Einsender hat mit großem Kostenaufwande

weit und breit vielfach Hülfe gesucht , aber eben so viele

verschiedene Ansichtsäußerungen und Heilsvorschriftcn ent¬

gegen nehmen müssen , die sammt und sonders ohne

jeglichen günstigen Erfolg geblieben sind.
Niemand mehr , als der aufrichtige erfahrene Arzt

selbst wird es eingestehen müssen , daß die Arznciwissen-

schaft auf sehr unsicher « Grundlagen beruht und haupt¬

sächlich nur auf eine Erfahrungslchre hingewiesen,, '"H.

Die große Menge der bei Herrn Plate Hülfe suchWH,
größtentheils von den Allopathen aufgegebenen , KrMfir

giebt schon ein zu beachtendes Zeugniß , wie esmmti "Hir

Heilkunde beschaffen ist , und hier , wo große AäH ^ tfttd

Dunkel herrscht , will man , vielleicht nach stereotypen
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Formel» , ein Examen verlangen? *) Immerhin mag
dieses in gewöhnlichen Fällen »othwcndig sein, aber in
diesem außerordentlichen, wo so viele glänzende Resultate
vorliegcn und konstatirt werden können, sollte ei» für
das Wohl der Menschheit sorgendes Gesetz vollständig
Oenüge geben. So nur waltete statt des tobten Buch¬
stabens der lebendig machende Geist in ihm.

Herr Plate , der in der Anatomie auf den höheren
Schulen durch Preisvertheilungen gewürdigte, ferner über
die Kräfte und Anwendung der Heilmittel ausgezeichnete
Kenntnisse und einen besonders sichern Blick in der Er¬
kennung des Krankheitssitzeshaben soll, wird gewiß
einem Examen von einem tüchtigen Homöopathen nicht
ausweichcn, wenn dieses genügte.

Welche Weitläufigkeit dieser Formalität auch ent¬
gegen stehen mag, jedenfalls sollte man ihm einstweilen
die von den Allopathen aufgcgcbenen Krüppel und
Kranken überlassen, wodurch kcinenfalls den Acrzten und
Apothekern Nachthcil erwachsen würde, wohl aber den
Leidenden ein überschwängliches Glück.

Hier, wo cs sich oft um Leben und Tod handelt,
ist es Pflicht eines Jeden, der da kann, öffentlich ent¬
weder gegen  oder für Herrn Plate zu zeugen. Wer
da kann, möge beweisen, daß Herr Plate ein Quacksalber
ist, aber auch, wer da kann, muß unumwunden beken¬
nen. daß Herr Plate sein Retter geworden ist. Die
öffentliche Meinung wird dann ein Urtheil fällen und
je nach dem Ausfall dem Gesetze eine Seele geben können.

1850 Juni 28. r.

Tivoli - Theater.
Dasselbe hat kürzlich verschiedene Vorstellungen ge¬

geben, wovon einige in der That als höchst gelungen zu
bezeichnen sind. Dahin gehört das zwciactige Lustspiel:
„Die Leibrente ",  in welchem vorzugsweise Herr
Dahin  als Robert sich hervorthat. Herr Dahin recht¬
fertigt immer mehr unser früheres Urtheil über ihn,
ncmlich, daß er ein äußerst gewandter und — wie mau
zu sagen pflegt— denkender Schauspieler ist, der fremde
Individualitätenin sich aufzuiichmeiiund wiedcrzugcbeu
versteht. Auf eine Angewohnheit müssen wir ihn jedoch
aufmerksam machen, die zwar nicht von Belang ist, aber
doch der Wahrheit seines Spiels mitunter Eintrag thut.
Wir meinen das zu häufige und oft ganz verkehrt an¬
gebrachte Kokettiren mit dem Augenglas. Es wird ihm
ein Leichtes sein, sich hierin zu menagiren. — Von
Herrn Rctty  finden wir cs recht nrtt, daß er sich un¬
tern nculichen Tadel, der eine Nachlässigkeit seines Vor-
sdags betraf, zu Herzen genommen hat. Wir haben ihn
seitdem in verschiedenen Rollen gesehen und können in

' ) Man lasse Herrn Plate doch«in practisches Eramen
inachen, man gebe ihm doch solche Krüppel und Kranke, für
tvelche die Ällppathen keinen Nath mehr wissen, unter Auf¬
sicht in Behandlung— da würde es sich ja bald zeigen, wasan ihm ist. — Wir wolle» zur Ehre unserer Aerzte nicht
glauben, daß sie fürchten können, ein solche« Eramen werde
glänzend ausfallen, sondern daß sie u» Interesse rer Wissen¬
schaft und noch mehr im Interesse der leidenden Menschheit
es vielmehrwü nschcn müssen. Der B eob.

jeder Hinsicht uns nur lobend über ihn aussprechen. In
„Napoleons letzte Tage"  gab Herr Retty den
Napoleon und zeigte eine so frappante Portrait -Achn-
lichkcit, daß wir höchlich davon überrascht waren. Wahr¬
haftig, diesen Napoleon zu sehen, war allein einen Thaler
werth und kostete doch in Allem nur zwölf Grote. —
Bei einer etwaigen Wiederholung dieses historisch-dra¬
matischen Gemäldes rathen wir. die Sterbescene wenig¬
stens um zwei Drittel zu streichen. — O Himmel, da
sch ich eben, daß nur noch für wenige Zeilen Raum da
ist und es wäre doch noch so Manches zu sagen über
das vortreffliche Spiel der Damen Rctth  und Fürst,
so viel, so sehr viel über den anmuthigen Tanz unddas allerliebste Spiel des Fräulein Weidner.  —
Apropos! — warum tanzt Fräulein Weidner jetzt so
selten? — Diese Frage ist keine vorlaute— wie sie
mitunter der Sogenannte thut — sie geschieht im Namen
des Publikums. — Am vorigen Sonntag tanzten die
kleinen Geschwister Max und Clara Böhn  ein kas
äa lleux, das allgemein gefiel. In „Rataplan . der
kleine Tambour"  wetteiferten Frau Fürst (Rata¬
plan) und Fräulein Weidner (Caprice ) um den Preis.
— Wenn wir den Apfel der Vorzüglichsten reichen
sollten— wir würden ihn durchschnciden und Jeder die
Hälfte geben müffcn. Der Beobachter.

' UWE s UhCOLLV»
Freitag, den 5. Juli : Der Freischütz. Qper in 4 Actenvon C. M. von Weber.
Sonntag, den 7. : Das Donauweibchen. Vvlksoper in3 Acten von Ferd. Kauer.
Montag, den 8. : Ein Stündchen in der Schule, oder

Eisele und Beisele als Examinatoren. Vorher:
Erster und zweiter Act aus der Oper: Das Nacht¬
lager zu Granada. Th. Fürst , Direktor.

Erinnerung zu recht zahlreichem Besuch
der Versammlung der Handwerksmeister  der
Stadt und des Stadtgebiets, welche heute Freitag, den
5. Juli im Iieucn-Hause zur Wahl dreier Mitglieder in
die Schulcvmmissionbehufs der Gewerbeschule stattfindet.

MvchVvchrÄ.
Vom 28. Juni bis4. Juli sind in der Oldenb. Gemeinde:

I.  Eopulirl . 63) Georg Winter und Anna Marie
Schumacher; 64) Paul Friedrich August Schmacker und Jo¬hanne Elise Schierbaum.

II . Getauft : 210) Charlotte Elisabeth Johanne
Hannnje, Oldenburg; 211) Anna Gerhard Wilhelm Bokhoop,
Eversten; 212) Casparine Helene Marie Wiemken, Bürgerseld;
213) Lena Gefine Harms, Etzhorn; 214) Elisabeth Jeanette
Henriette Louise von Weltzien, Oldenburg.

ILI Beerdigt : 141) Thalke MargareteAhlers, Ofener¬feld, 26 I . ; 142) Helene Katharine Meyer, Nadorst, lick)-;143) Johann Friedrich Heiprs, Oldenburg, 84 I . ; 144) Olt-
mann Gerdes, Moorhaüsen, 31 I.
Sonntag, den 7. Juli predigen in der Lambertikirche:

Frühpredigt: Herr Pastor Gröning. Auf 8 Uhr.Haupt-Pred. „ Assistenz-Prediger Gramberg. „ 9'/- „
Rachmittägspr. „ Reet. Voigt au« Delmenhorst. 2 „

Redacteur: Wilhelm Calberla. — Schnellpreffendruck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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VN. L̂krZsnZ. Dienstag, den9. Juli 1850. 55.

Dritter Nechenschafts-Bericht
über den Stand der

Grziehungshnussache in Oldenburg;
abgelegt von dem Ausschuß des Vereinsin der

Generalversammlung vom 13.Juni 1850.

Zu der am 13. Juni 1850 stattgehabten General-
Versammlung. behufs Abstattung des dritten Rechen¬
schaftsberichts. bcchrr sich der Vereinsvorstanb, hiemit
den gedachtenRechenschaftsberichtden Vereinsmitgliedern
gedruckt mitzutheilen.

Am 1. Mai 1849 waren 6 Pfleglinge in der An¬
stalt. Ausgenommen sind im abgelaufcncnVerwaltungs¬
jahre vom 1. Mai 18" /.,gt

1) am 1. Octbr. 1849 Elise Sophie W.
2) am 6. Januar 1850 Marie W . . . .

Beide Töchter des W . . . . zu Oldenburg, gegen
eine jährlicheVergütungvon 20 Thalern für jedes Kind
und Beschaffungder Bekleidung durch den Vater.

Dagegen entlassen:
am 6. Juni 1849 die Tochter des M . . . . zu
Oldenburg. Wilhclmine Helene(siehe Seite 5 res
zweiten Rechenschafts-Berichts) .

Am 1. Mai 1850 blieben also noch7 Pfleglinge
in der Anstalt. Seitdem sind bis jetzt2 Kinder wieder
ausgenommen und die Ausnahme anderer2 Kinder ist
kürzlich beantragt und, bei Eingehung der gestellten
Bedingungen, genehmigt worden.

Einnahme und Ausgabe haben sich folgendermaßen
gestellt:

L. Einnahme:
a) Cassebchalt und Restanten ans der

Rechnung da Mai 18 "/ ^ 31  Hl 6 ^ Gold
ti) eingesammclteBeiträge. . 223 ,, 69 „ .. ,
e) erstattetes Kostgeld . . . 57 „

ä) zurückgezahlte Capitalien . 660 H ^ Gold
a) Zinsen . 27 „ 59 .,

Machen . . 1000 H ^ Gold.
(Nach Abzug der Pöste» und >1also

wirklicheEinnahme . . . 308 H 56 ^ Gold.)
8. Ausgabe:

a) für Kost und Pflege . . . 189 »P 38 Ar Gold
I,) ,. Kleidung . 27 ., 55 „
0) ,, Arznei und Arztlohn*) . 2 „ 66 ,, „
>1) Schulbücher und Schulgeld 10 ., 59 ,. .,
v) .. Jnventarienstücke. . . 1 „ 45 ,. ,,

>. k) ., Drucksachen. 5 ,, 56 ,, .,
g) an Administrationskoste» . . 34 ,. 42 „ „
k) „ Insgemein . 3 ., — ,, „
1) ,, Abgängen und Restanten. 2 ,, 9 .. ,,
k) ,, belegten Kapitalien. . . 645 ., — ,, ,.

Machen . . . 923 ^ 10 ^ Gold.
(Nach Abzug der Pöste i und K also

wirkliche Ausgabe. 276 «P 1^ Gold.)
Die Ausgabe beträgt also . . . 923 »P 10 Ar Gold
Die Einnahme beträgt . . . 1000 „ '/^ „ „
Verbleibt ein Cassebchalt von . 76 »P 62' ^Ar Gold
Außerdem sind zinslich belegt . . . 870 «P Gold.

Die gesammtc Zeit zusammen gezählt, welche auf
sämmtlichcPfleglinge kommt, die im abgelaufencn Vcr-
waliungsjahrein der Anstalt gewesensind, beläuft sich
auf 5 Jahre 10 Monate, wofür, wie oben 1! » bis I,
designirt, verausgabtworben . . . 276 H 1 Ar Gold
hievon ab, erstattetes Kostgeld, siehe 4a,Io51 ,,
also sind für die Pfleglingewirklich

verausgabt . 219 »P I Ar Gold.
was für ein Kind im vollen Jahre beträgt 32 H 39^ Gold.

' ) Die Ausgabe ist für Arznei, welche als Beitrag ge¬
schenkt ist; Arztlohn ist nicht gefordert.
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